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ist der Darwinismus von unserer Gelehrtenwelt so ziemlich allgemein auf-
gegeben und ohnehin die ,,Abstammung vom Affen* eine Vergroberung Dar-
wins. FEtwas Berechtigtes liegt allerdings auch in dieser Reaktion, so gro-
tesk ihre Form ist.

Bern. An die ,Freunde der Neuen Wege“. Die Besprechung
des Themas: ,Wissen und Glauben®“ wird im Mirz fortgesetzt. Es
werden zwei Zusammenkiinite abgehalten. Die erste, an der Herr Piarrer
v. Greyerz das einleitende Referat hilt, findet statt Sonntag, 16. Mirz,
abends 8 Uhr; die zweite am 30. Marz, abends 8 Uhr, mit Herrn Pfarrer
Schdadelin als Referenten. Lokal: Volkshaus, Zimmer Nr. 9.

Freunde und Giiste sind jederzeit willkommen.

Der Ausschuss.
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Zwischen Wasser und Urwald.

Als ich vor einigen Wochen zu Strassburg im Begriff war, in den Nacht-
schnellzug zu steigen, der mich nach Belgien und Holland bringen sollte, kam
¢in Mann, mir die Hand zu driicken, der zu den eigenartigsten und besten
unserer so bosein und doch wieder so guten Zeit gehort. Er war grenzenlos
ntiide von iibermenschlicher Arbeit vieler Jahre, hatte den ganzen Tag in einem
kalten Raum Kisten vernagelt und stand nun vor einer neuen grossen Anstren-
gung mancher Jahre die eigentlich eine ganz frische Kraft verlangte. Es war
Albert Schweizer, der sich anschickte, wieder an seinen afrikanischen
Heilandsposten — man darf wohl dieses kiihne Wort wagen — zuriickzu-
kehren. Einfach in Kleidung und Benehmen wie ein Arbeiter, jeder Zug Ehr-
lichkeit, Natiirlichkeit, Bescheidenheit und Herzensgiite, stand er da, mich
merkwiirdig an unsern Professor de Quervain in Ziirich erinnernd, so gar
nicht der weltberiihmte Mann, sondern nur ein Mensch, ein guter Mensch
im intensivsten Sinn des Wortes.

Eine Anzahl von unsern Lesern wird den Mann kennen. Er ist durch
einige seiner Schriften einer unserer beriihmtesten Theologen geworden, ein
Pionier auf dem Gebiete, das man die Leben-Jesu-Forschung nennt; dazu ein
grosser Organist, der ein bedeutendes Werk i{iber Bach geschrieben hat, und
ein Philosoph, dem wir ein Buch iiber die Kantische Religionsphilosophie ver-
danken, das auch Bahnbrechendes enthidlt. (Es machte ihm grosse Freude, als
ich ihm mitteilte, dass ein entsprechender Satz in den Text seines ihm von
Ziirich verliehenen theologischen Ehrendoktors durch mich hineingekommen
sei.} Dieser Mann, dem, trotzdem er soviel Geist und Charakter besass, doch
eine glinzende akademische und literarische Laufbahn sicher gewesen wire,
erfuhr eines Tages von dem unermesslichen Krankheitselend, das auf der Neger-
bevolkerung Afrikas laste. ,,Je mehr ich dariiber nachdachte, desto unbegreii-
licher kam es mir vor, dass wir Europder uns um die grosse humanitire Auf-
gabe, die sich uns in der Ferne stellt, so wenig bekiimmern. Das Gleichnis
vom reichen Mann und armen Lazarus schien mir aul uns gerichtet zu sein.
Wir sind der reiche Mann, weil wir durch die Fortschritte der Medizin im
Besitze vieler Kenntnisse und Mittel gegen Krankheit und Schmerz sind. Die
unermesslichen Vorteile dieses Reichtums nehmen wir als etwas Selbstverstind-
liches hin. Draussen in den Kolonien aber sitzt der arme Lazarus, das Volk
der Farbigen, das der Krankheit und dem Schmerz ebenso wie wir, ja noch
mehr als wir, unterworfen ist und keine Mittel besitzt, um ihnen zu begegnen.
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Wie der Reiche sich aus Gedankenlosigkeit gegen den Armen vor seiner Tiire
versiindigte, weil er sich nicht in seine Lage versetzte und sein Herz nicht
reden liess, also auch wir.“ Und der dreissigjihrige Mann studiert Medizin,
geht mit seiner Frau an den Ogowe in Aequatorialairika, in ein besonders
schlimmes Klima, um an seinem Teil die Schuld Europas an den Negern ab-
zutragen. Durch sein Buch iiber Bach und durch Orgelkonzerte bringt er die
Maittel dafiir auf.

Was er dort auf der Missionsstation von Lambarene in einem halben Jahre
gearbeitet und erlebt, das hat er in einem kleinen Buch beschrieben, das der
Bedeutung nach ein grosses Buch ist, das alle seine andern iibertrifft und
tiberleben wird: ,Zwischen Wasser und Urwald“ heisst sein Titel.")
Dieses kleine Buch kann keiner mehr vergessen, der es gelesen hat; es muss
es jeder lesen, der es lesen kann. Ich habe mich schwer geschimt, dass ich
das, durch den ewigen Trubel meines Lebens davon abgehalien, noch nicht ge-
tan hatte. Ein hollindischer Gastireund hat es mir dann geliehen und in spir-
lichen Viertelstunden, oft lange nach Mitternacht, und auf Nachtfahrten habe
ich es in mich auigenommen, dabei immer des todmiiden Mannes gedenkend,
der sich anschickte, wieder in den afrikanischen Urwald zu ziehen, in den
taglich erneuten Kampi mit Krankheit, Hitze, Bedringnis aller Art durch Natur
und Mensch. :

Was an diesem Buche erschiittert, ist zweierlei: der Blick in das furcht-
bare Elend des Urwaldes und der Kampi, den ein Mann, unterstiitzt von einer
tapferen Frau, damit fithrt. Wer von uns hitte gedacht, dass die sog. Natur-
kinder so furchtbar an Krankheiten, und dazu an solchen Krankheiten
litten? Und auch dass unsere Medizin, deren Moglichkeiten geringzuschitzen
viele von uns geneigt sind, immerhin doch viel kann, erfihrt man bei dieser
Gelegenheit. Aber iiber allem technischen Koénnen taucht die Gestalt dessen
auf, der auch vor allem ein Arzt war und ,heilte allerlei Krankheit und allerlei
Seuche im Volk“. Von ihm stammt die heilige Unruhe der medizinischen
Arbeit; von ihm sind Minner wie Albert Schweizer inspiriert. '

Eine der ergreifendsten Stellen des Buches lautet: ,,Am hiufigsten habe ich
es mit Briichen (Hernien) zu tun. Die Neger Zentralairikas sind viel mehr
mit Briichen behaftet als die Weissen., Woher dies kommt, wissen wir nicht.
Eingeklemmte Briiche (inkarzerierte Hernien) sind bei ihnen also auch viel
hiaufiger als bei den Weissen. In dem eingeklemmten Bruch wird der Darm
undurchginglich. Er kann sich also nicht mehr entleeren und wird durch die
sich bildenden Gase auigetrieben. Von dieser Auftreibung riihren die furcht-
baren Schmerzen her. Nach einer Reihe qualvoller Tage tritt, wenn es nicht
gelingt, den Darm in den Leib zuriickzubringen, der Tod ein. Unsere Vor-
eltern kannten dieses furchtbare Sterben. Heute bekommen wir es in Europa -
nicht mehr zu sehen, weil bei uns jede inkarzerierte Hernie, kaum dass der
Arzt sie festgestellt hat, sogleich operiert wird. ,lasst die Sonne nicht iiber
einer inkarzerierten Hernie untergehen,” bekommen die Studenten der Medizin
fort und fort eingeschdrit. In Afrika ist dieses grausige Sterben aber etwas
Gewohnliches. Schon als Knabe war der Neger dabei, wenn ein Mann sich
tagelang im Sande der Hiitte wilzte, bis der Tod als Erloser kam. Kaum
fiihlt also ein Mann, dass sein Bruch eingeklemmt ist — Hernien bei Frauen
sind viel seltener als bei Minnern — so fleht er die Seinen an, ihn ins Kanoe
zu legen und zu mir zu fiihren.

¥ie meine Gefiihle beschreiben, wie solcl. ein Armer gebracht wird! Ich
bin ja der Einzige, der hier helfen kann, auf Hunderte von Kilometern. Weil
ich hier bin, weil meine Freunde mir die Mittel geben, ist er wie die, die in
demselben Falle vor ihm kamen und nach ihm kommen werden zu retten, wih- -

) Es ist bei Paul Haupt in Bern erschienen.
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rend er anders der Qual verfallen wire ... So lege ich dem jammeraden Men-
schen die Hand auf die Stirne und sage ihm: ,,Sei ruhig. In einer Stunde wirst
du schlafen und wenn du wieder erwachst, ist kein Schmerz mehr.“ ... Die
Operation ist voriiber. Unter der dunklen Schlaibaracke iiberwache ich das
Auiwachen des Patienten. Kaum ist er bei Besinnung, so schaut er erstaunt
umher und wiederholt fort und fort: ,Ich habe ja nicht mehr weh, ich habe
ja nicht mehr weh!®“ ... Seine Hand sucht die meine und will sie nicht mehr
loslassen. Dann fange ich an, ihm und denen, die dabei sitzen, zu erzihlen,
dass es der Herr Jesus ist, der dem Doktor und seiner Frau geboten hat, hier
an den Ogowe zu kommen und dass weisse Menschen uns in Europa die
Mittel gaben, um hier fiir die Kranken zu leben. Nun muss ich auf die Fragen,
wer jene Menschen sind, wo sie wohnen, woher sie wissen, dass die Einge-
bornen soviel unter Krankheit leiden, Antwort geben. Durch die Kafiee-
straucher scheint die afrikanische Sonne in die dunkle Hiitte. Wir aber, Schwarz
und Weiss, sitzen untereinander und erleben es: ,Ihr aber seid alle Briider.*

Es stehen in dem Buche auch viele feine und interessante Gedanken iiber
die soziale Frage bei den Negern, iiber ihr Verhiltnis zum Christentum —
doch lassen wir diese hier beiseite. Das, was uns in diesem Buche vor allem
erschiittert, ist, wie gesagt, das Krankheitselend Zentralafrikas und die Hilfe,
die wir bringen miissen. Denn auch dieses Buch ist eine Pionierarbeit; es
offnet den Blick in eine ganze Welt der Qual, von der wir wenig ahnten —
nicht eigentlich das Buch tut das, sondern der Mann, der diesen Weg gegangen
ist.!) - Wer dieses Land der Qual gesehen hat, kann es nicht mehr vergessen.
Wir miissen nach auf diesem Weg, wenn nicht in Person, so doch mit un-
seren Gedanken, unserem Flehen, unserer Mithilfe durch die Tat: ,,Die, die an
sich erfahren, was Angst und korperliches Weh sind,-gehoren in der ganzen
Welt zusammen. - Ein geheimnisvolles Band verbindet sie. Miteinander kennen
sie das Grausige, dem ein Mensch unterworfen sein kann und miteinander die
Sehnsucht, vom Schmerze frei zu werden. Wer vom Schmerz erlost wurde,
darf nicht meinen, er sei nun wieder frei und konne unbefangen ins Leben
zuriickireten, wie er vordem darin stand. Wissend geworden iiber Schmerz
und Angst, muss er mithelfen, den Schmerz und der Angst zu begegnen, soweit
Menschenmacht etwas {iber sie vermag, und andern Erlosung bringen, wie ihm
Erlosung wird.

Wer durch drztliche Hilfe aus schwerer Krankheit gerettet wurde, muss
mithelien, dass die, die sonst keinen Arzt hitten, einen Helfer bekommen, wie
er einen hatte,

Wer durch eine Operation vom Tode oder der Qual bewahrt wurde, muss
mithelfen, dass da, wo jetzt Tod und Qual noch ungehemmt herrschen, der
‘ llzarmherzige Betiubungsstoff und das heliende Messer ihr Werk beginnen

onnen,

‘Die Mutter, die es #drztlicher Hilfe verdankt, dass ihr Kind noch ihr und
nicht der kalten Erde gehort, muss helfen, dass der armen Mutter, da, wo
noch keine Aerzte sind, durch einen Arzt erspart bleiben kénne, was ihr er-
spart blieb. : _

Wie das Todesleiden eines Menschen hitte furchtbar werden koénnen,
durch die Kunst eines Arztes aber sanft werden durfte, miissen die, die sein
Lager umstanden, mithelfen, dass andern derselbe letzte Trost fiir ihre Lieben
zuteil werden kann.

Dies ist die Bruderschaft der von Schmerz Gezeichneten, der das drztliche
Humanititswerk in den Kolonien obliegt.“

Wirklich nur ihr? Ist es nicht eine Aufgabe, eine Pilicht fiir uns alle

') Was alles bisher die Mission gerade in dieser Beziehung geleistet, soll
darob keineswegs iibersehen werden.
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und dies umso mehr, als inzwischen der Krieg einen neuen Fluch von uns aus
iiber Airika gebracht hat? Es ist dort iiberhaupt viel zu siihnen.

Wir wollen alle besonders auch dieses Helfers dort driiben auf ein
samem, schwerem Vorposten des Menschentums und Reiches Gottes gedenken
und senden ihm unseren briiderlichen Gruss. Gott segne ihn!') L. R.

Briefkasten.

Zu der Frage der deutschen Not verdffentlichen wir einige Stellen
aus Briefen deutscher Freunde, die als Aeusserungen wohlorientierter und
unabhidngiger Menschen Beachtung verdienen.

,,und wenn man die Not und all das Elend betrachtet, das einen rings um-
gibt, so gibt man sich leicht zufrieden. Ja, es ist schrecklich; auch in mehr
lindlichen Verhiltnissen, wie sie hi:r sind, ist die Not schauderhaft gross.
In meiner amtlichen Tétigkeit in der Gemeinde — es ist mir das Referat fiir
Kleinrentner unterstellt — muss ich schreckliche Bilder schauen. Unsere Ge-
meinde mit ihren nicht ganz 3000 Einwohnern z#hlt etwa 70 solcher Familien
oder Einzelpersonen, die friiher zum verméglichen Mittelstande gerechnet wur-
den und heute vollstindig mittellos sind. Und das Betriiblichste ist, dass in
der gleichen Gemeinde dann wieder einzelne Familien mit ihrem oft auf unehr-
liche Weise erworbenem Gelde in Saus und Braus leben konnen, ohne dass
eine gesetzliche Moglichkeit bestinde, dem Einhalt zu tun. Aber trotz dem
augentilligen Gegensatz, der sich zeigt, kommen die Massen nicht zur Ein-
sicht, wo sie politisch hingehoren. Doch wenn man diese vielen Kinder und
andere Schuldlose sehen muss, da ersticken alle andern Erwidgungen in einem
und iibrig bleibt nur das Mitleid!* '

#* #® *

,Wissen Sie — warum ich in der Hauptsache heute an Sie schreibe, weil
in der Schweiz eine Hetze einsetzt — Deutschland nicht mehr zu helfen — in
Anbetracht der deutschen Neureichen, die in diesen Wochen an den Winter-
kurorten: St, Moritz, Davos, Arosa usw. ein Schlemmerleben fiihren. Ja, —
das stimmt wohl — und es sind etliche Tausende, aber diese haben, wenn sie
auch in Deutschland leben, nichts fiir die hiesige Not iibrig. Und warum sollen
- deswegen Hunderttausende leiden, weil Herr ,Rafike® in St. Moritz jeden
Abend Sekt trinkt. Ja, lieber Freund, das hat mich sehr traurig gestimmt,
zumal ich noch dazu aus Holland eine Zeitung erhielt — mit sehr ungiinstigem
Inhalt: ,De Telegraaf — Tweke Blad — van Zaterdag 26. Januar 1924 —
Avondblad® mit einer grossen Schmal-Zeichnung: (1 Bobsleigh mit vier aui-
geschwemmten deutschen Schiebern). Text ins Deutsche iibertragen: ,Hier
gleiten wir fréhlich durch das Leben und fiir die Heimat sorgen die dummen
Hollinder!“ Ueberschrift: ,,An schweizerischen Luxusplitzen — Die deutsche
Invasion!* — Diese Zeichnung schadet mehr als 100 Aufsitze, die das deutsche
Elend schildern, niitzen. ‘

Tatsachen: In einer Stadt wie Dresden musste das einzige Kinderkranken-
haus ,,Die Kinderheilanstalt“ am 1. Oktober 1923 ihren Betrieb einstellen und
schliessen. Der Leiter, Sanititsarzt Dr. Briickner, hat 29 Jahre ehrenamtlich
— mustergiiltig — diese Anstalt geleitet, erst die beiden letzten Jahre hat er
ein Existenzminimum beanspruchen miissen — mit ihm die Oberdrzte und
die Schwestern. Um diese Anstalt ein Jahr in Betrieb zu halten, sind 36,000
Goldmark erforderlich, die aber von der Stadt Dresden nicht aufgebracht wer-

1) Das neueste Buch Schweizers: ,Kultur und Ethik® soll in Bilde
besprochen werden.

95




	Von Büchern : zwischen Wasser und Urwald

